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Kurz vor ihrer Hochzeit reist die junge Hamburgerin 

Sophie nach Neuseeland, wo ihre Mutter Emma den 

Tod fand. Zu ihrer Überraschung erfährt sie, dass 

Emma Neuseeländerin war und ihr dort ein Haus und 

ein beachtliches Vermögen hinterlassen hat. Sophie ist 

verstört: Warum hat Emma all das nie erwähnt? Nur 

Emmas Tagebuch kann das Geheimnis lüften, in dem 

sie die Geschichte ihrer Familie offenbart. Fasziniert 

vom Schicksal ihrer Vorfahren, taucht Sophie ein in 

eine exotische Welt voller Gefahren, und sie begreift, 

dass ihre Mutter sie schützen wollte – vor 

einem Unheil bringenden Fluch.

Ein Dunkler Fluch im Land der 

weissen Wolke – Ein Leseabenteuer 

vom anderen Ende der Welt



Der Fluch der Maorifrau



Die Autorin

Laura Walden, Jahrgang 1964, studierte Jura und verbrachte als 
Referendarin viele Monate in Neuseeland. Das Land fesselt sie so 
sehr, dass sie nach ihrer Rückkehr darüber Reportagen schrieb 
und den Wunsch verspürte, es zum Schauplatz eines Romans zu ma-
chen. In der Folge gab sie ihren Berufswunsch Rechtsanwältin auf 
und wurde Autorin. Wenn sie nicht zu Recherchen in Neuseeland 
weilt, lebt Laura Walden mit ihrer Familie in Hamburg.



Laura Walden

Der Fluch der  
Maorifrau

Roman



Besuchen Sie uns im Internet:
www.weltbild.de

Genehmigte Lizenzausgabe für Weltbild GmbH & Co. KG,
Werner-von-Siemens-Straße 1, 86159 Augsburg

Copyright der Originalausgabe © 2008 by Bastei Lübbe AG, Köln
Umschlaggestaltung: www.buerosued.de

Umschlagmotiv: www.buerosued.de
Satz: Uhl + Massopust, Aalen

Druck und Bindung: GGP Media GmbH, Pößneck
Printed in the EU

ISBN 978-3-96377-018-0

2022  2021  2020  2019
Die letzte Jahreszahl gibt die aktuelle Lizenzausgabe an.



1. TEIL

Anna

He aha te me nui?
he tangata, he tangata, he tangata.

Was ist das Wichtigste?
Die Menschen, die Menschen, die Menschen!

Weisheit der Maori
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Heiligabend 2007
Über den Wolken

Das Personal von Thai Airways war auf dem Flug von Frank-
furt nach Auckland nach Kräften bemüht, den wenigen euro-
päischen Passagieren den Aufenthalt an Bord so weihnachtlich 
wie möglich zu gestalten. Im Bordkino lief an diesem Abend 
Irving Berlins White Christmas mit Bing Crosby, und als ers-
tes warmes Essen sollte Ente mit Rotkohl auf deutsche Art ser-
viert werden.

Sophie de Jong schüttelte sich schon beim Lesen der Menü-
karte. Sie waren jetzt anderthalb Stunden unterwegs und be-
fanden sich laut Ansage des Copiloten gerade über Wien. Sie 
konnte die Lichter der Stadt dort unten ganz deutlich funkeln 
sehen. Beim Anblick des Lichtermeers stiegen ihr sofort Trä-
nen in die Augen, aber sie wischte sie mit dem Ärmel ihrer Ja-
cke hastig fort.

»Darf es noch etwas zu trinken sein?«, fragte die Stewardess 
freundlich.

Sophie nickte. »Ja, danke. Ich nehme noch einen Beaujolais.«
Sie konnte sich sogar zu einem krampfhaften Lächeln durch-

ringen, als die Stewardess ihr ein Glas Rotwein reichte. Das Lä-
cheln erstarb jedoch, kaum dass sich die junge Thailänderin 
umgedreht hatte. Der Gedanke, dass sie diesen Abend mit ihrer 
Mutter in Hamburg gefeiert hätte, wenn nicht das Unfassbare 
geschehen wäre, versetzte Sophie einen Stich ins Herz. Nun 
konnte sie die Tränen nicht länger unterdrücken. Sie liefen ihr 
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plötzlich die Wangen hinunter. Warum nur?, fragte sich Sophie 
verzweifelt. Wie konnte das passieren? Emma war doch immer 
so eine vorsichtige Frau. Diese Fragen quälten sie seit gestern, 
als sie die Nachricht vom Tod ihrer Mutter erhalten hatte. Sie 
holte ein Taschentuch hervor und vergrub ihr Gesicht darin. 
Auf keinen Fall wollte sie von diesen fremden Menschen, die 
wie sie den Heiligen Abend über den Wolken verbrachten, auf 
ihren Schmerz angesprochen werden.

Ihr Verlobter Jan hatte sie dazu überreden wollen, erst nach 
Weihnachten zu fliegen, aber das war Sophie ganz unmöglich 
erschienen. Sie musste erfahren, was am anderen Ende der 
Welt wirklich geschehen war.

Immer wieder ertappte sie sich bei der vagen Hoffnung, dass 
es sich doch nur um eine Verwechslung handelte, die sich bald 
aufklären würde.

»Ihre Mutter Emma de Jong ist heute auf dem Weg von Du-
nedin nach Ocean Grove tödlich verunglückt«, hatte der neu-
seeländische Anwalt, der sich mit John Franklin gemeldet hatte, 
in deutscher Sprache mit englischem Akzent am Telefon gesagt. 
»Falsch verbunden«, hatte Sophie schlaftrunken in den Hörer 
gemurmelt und eilig aufgelegt. Es war kurz vor Mitternacht ge-
wesen. Doch der Mann hatte gleich darauf noch einmal ange-
rufen. »Entschuldigen Sie bitte, ich hätte es Ihnen schonender 
beibringen müssen, aber es ist am Telefon so schwer. Es tut mir 
unendlich leid, aber können Sie herkommen? Ich habe ihr Tes-
tament.«

Testament? Das grausame Wort brannte immer noch in So-
phies Ohren. Bei dem zweiten Anruf erst hatte sie jäh begriffen, 
was er gesagt hatte, aber ihre Gefühle weigerten sich hartnä-
ckig, den Tod ihrer Mutter zu akzeptieren. Davon, dass Emma 
nicht mehr lebte, musste sie sich mit eigenen Augen überzeu-
gen. Mit aller Kraft wollte sie daran glauben, dass alles nur ein 
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fataler Irrtum war. Emma war auf einer Urlaubsreise gewesen. 
Wenn ihr etwas zugestoßen wäre, hätte sich doch wohl eher die 
Polizei gemeldet und kein Anwalt. Und wieso sollte Emma de 
Jong überhaupt einen Rechtsanwalt in Dunedin kennen? Ei-
nen, der ihr Testament besaß?

»Woher kennen Sie meine Mutter?«, hatte Sophie den Frem-
den noch gefragt, aber der hatte geantwortet, dass er es ihr vor 
Ort erklären wolle, weil es zu kompliziert sei, um es ihr am 
 Telefon auseinanderzusetzen. Er hatte immer wieder versi-
chert, wie leid es ihm tue, doch sie hatte nicht einmal geweint. 
Die ganze Zeit nicht. Bis jetzt.

Sophie schluchzte laut. In diesem Augenblick fragte sie sich 
zum ersten Mal, was wohl wäre, wenn es sich nicht um einen 
Irrtum handelte. Bei der Vorstellung, was sie in jenem Land am 
anderen Ende der Welt vielleicht erwartete, beschleunigte sich 
ihr Herzschlag merklich und ihr Magen klumpte sich zusam-
men. Eine diffuse Angst ergriff plötzlich Besitz von ihr, eine 
Angst, die sich in Panik auszuweiten drohte.

»Kann ich Ihnen helfen?« Die fürsorgliche Stimme der Ste-
wardess ließ Sophie zusammenschrecken.

»Nein, nein, alles in Ordnung. Ich habe ein wenig Schnup-
fen.« Sie konnte nicht mehr verhindern, dass die Flugbegleite-
rin ihr das Essentablett reichte, und sofort löste der Geruch der 
gebratenen Entenkeule Übelkeit in Sophie aus. Obwohl sie seit 
dem Vortag keinen Bissen angerührt hatte, hob sie gar nicht 
erst den Aludeckel über dem Teller an, sondern schob das Tab-
lett möglichst weit von sich fort. Ihr Nachbar, ein älterer Herr, 
dem Äußeren nach zu urteilen ein Thailänder, sagte besorgt: 
»Solly, Sie müssen essen.«

»Nein!«, erwiderte Sophie knapp und bot ihm ihre Portion 
an. »Ich habe sie nicht angerührt«, fügte sie hinzu und nahm 
einen kräftigen Schluck von dem Rotwein.
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Da sie in der vergangenen Nacht kein Auge zugetan hatte, 
sehnte sie sich danach, endlich ein wenig zu schlafen. In der 
Hoffnung, der schwere Rote würde ihr die Angst nehmen 
und sie schläfrig machen, trank sie das Glas hastig leer und 
schenkte sich gleich ein zweites ein. Der Schlaf des Vergessens! 
Das war es, wonach sie sich sehnte. Zur Sicherheit schluckte 
Sophie zusätzlich ein leichtes Beruhigungsmittel. Das hatte sie 
in der Handtasche, seit sie mit ihrer Klasse einen Kunstwett-
bewerb gewonnen und im Rathaus eine Rede vor den Honora-
tioren hatte halten müssen. Sie seufzte bei der Erinnerung an 
diesen unvergesslichen Abend. Ihre Mutter hatte in der ersten 
Reihe gesessen und wäre vor lauter Stolz auf ihre Tochter bei-
nahe geplatzt.

»Solly, blauchen Sie Hilfe?«, hörte sie nun ihren Nachbarn 
fragen, aber sie schüttelte nur abwehrend den Kopf und schloss 
die Augen, bemüht, zur Ruhe zu kommen. Aber die Gedanken 
tobten wie ein Wirbelsturm durch ihr Hirn. Kein Gedanke ließ 
sich fassen. Und über allem hing diese lähmende Furcht.

Ich bin jetzt ganz allein, dachte Sophie, mit vierunddreißig 
Jahren Vollwaise. Diese Gewissheit schnürte ihr die Kehle zu. 
Sie spürte eine schmerzhafte Sehnsucht nach ihrem Vater und 
Trauer darüber, dass er ihr nicht beistehen konnte. Sie sah ihn 
wieder vor sich in seinem Krankenbett, an dem sie bis zu sei-
nem letzten Atemzug gewacht hatte, bis der Krebs ihn endgül-
tig besiegte. Lag das wirklich schon zwei Jahre zurück? Seitdem 
war kein Tag vergangen, an dem sie ihn nicht vermisst hatte.

Emma hatte sich nach dem Tod ihres Mannes völlig verän-
dert. Sie lebte fortan in einer düsteren Gedankenwelt, zu der sie 
niemandem Zutritt gewährte – nicht einmal ihrer Tochter. Von 
einem Tag auf den anderen hatte sie ihre Stelle als Journalistin 
aufgegeben und nie wieder eine Reisereportage geschrieben. 
Alle hatten sich Sorgen um sie gemacht, aber keiner war mehr 
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zu ihr durchgedrungen. »Depressionen«, hatte der Arzt diag-
nostiziert, eine Erklärung, die Sophie nie einleuchten wollte. 
Emma hatte die Medikamente, die er ihr verschrieben hatte, 
niemals angerührt. Sophie hatte Emma schließlich vorgeschla-
gen, zu ihr zu ziehen, doch auch der Wohnungswechsel hatte 
den seelischen Zustand ihrer Mutter nicht verbessert.

Erst seit Emma eine seltsame Frau konsultierte – eine Hei-
lerin, wie Emma ehrfurchtsvoll behauptet hatte  –, lebte sie 
schlagartig wieder auf. Einmal wöchentlich hatte sie diese Frau 
schließlich aufgesucht. Sophie hatte ihrer Mutter mehrfach an-
geboten, sie zu begleiten, weil ihr das nicht ganz geheuer war. 
Emma hatte das allerdings stets vehement abgelehnt. Auf der 
regenbogenfarbenen Visitenkarte der Dame hatte nichts von ei-
ner Ausbildung gestanden. Als »Lebensberaterin« präsentierte 
sie sich dort, und das war Sophie entschieden zu schwammig, 
aber Emma hatte auf ihre Heilerin nichts kommen lassen.

Dann plötzlich hatte ihre Mutter alle mit der Nachricht 
überrascht, dass sie für drei Monate nach Neuseeland reisen 
werde. Sie war wie in Trance gewesen, als sie ihrer Tochter da-
von erzählt hatte. Sophie hatte das Ganze für eine verrückte 
Idee gehalten.

»Hat deine Lebensberaterin dir diese Reise verordnet?«, 
hörte sie sich noch ironisch fragen. Und sie erinnerte sich noch 
genau an das entrückte, geheimnisvolle Lächeln ihrer Mutter, 
als wäre es gestern gewesen.

Sophie hatte Emma immer wieder mit der Frage bedrängt, 
warum sie ausgerechnet nach Neuseeland reisen wolle. Doch 
Emma hatte stets nur geantwortet: »Es muss sein. Du wirst 
es eines Tages verstehen.« Sophie hatte schließlich aufgehört, 
Fragen zu stellen. Es zählte doch schließlich nur, dass es ihrer 
Mutter endlich wieder besser ging. Und danach hatte es in der 
Tat ausgesehen. »Weihnachten bin ich zurück«, hatte Emma 
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ihrer Tochter noch versprochen. »Dann bereiten wir deine 
Hochzeit vor.«

Die Hochzeit! Die war plötzlich unendlich weit weg – genau 
wie Jan. Mit jeder Meile, die Sophie sich von ihrem Zuhause ent-
fernte, entschwand er zunehmend aus ihren Gedanken. Sophie 
musste sich regelrecht dazu zwingen, sich sein Gesicht in Erin-
nerung zu rufen. Dabei meldete sich sofort ihr schlechtes Ge-
wissen, hatte er doch wirklich alles getan, was ein Mann nur tun 
konnte, wenn seine zukünftige Frau vom Tod der geliebten Mut-
ter erfuhr. Oder etwa nicht? Plötzlich überfiel Sophie der Ge-
danke, dass Jan sie eigentlich hätte begleiten sollen. Schließlich 
war seine Kanzlei zwischen Weihnachten und Neujahr geschlos-
sen. Andererseits … War er nicht gewöhnt, dass sie alles allein 
regelte? Und schließlich brauchte auch er dringend Erholung 
von seinem anstrengenden Job. Aber trotzdem … Sophie starrte 
nachdenklich aus dem Fenster und zwang sich, tiefer zu atmen.

Und es wirkte, allmählich entspannte sie sich. Statt wie ein 
Sturm durch ihr Inneres zu fegen, flossen die Gedanken nun 
wie ein ruhiger Fluss dahin. Sie fühlte sich ein wenig schläfrig, 
und statt der eisigen Kälte in ihrem Körper breitete sich eine 
wohlige Wärme in ihr aus.

Bilder ihrer Kindheit zogen an ihr vorüber wie ein Film: 
Das Haus in Hamburg mit dem großen Garten, in dem sie ihre 
frühste Kindheit verbracht hatte, der Umzug der Familie nach 
London, das Internat in Oxford, die vielen Länder, in denen die 
Eltern gelebt hatten. Sophie seufzte. Wenn sie damals geahnt 
hätte, wie wenig Zeit ihr noch mit ihren Eltern bleiben sollte, 
wäre sie vielleicht doch mit nach Afrika und nach Paris gegan-
gen, wie es der diplomatische Dienst von ihrem Vater, Klaas 
de Jong, verlangt hatte. Sie aber hatte es vorgezogen, im eng-
lischen Internat zu bleiben und nicht erneut den Wohnsitz zu 
wechseln, um nicht den Freundeskreis zu verlieren.
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Ihr Vater! Sie sah ihn vor sich: lachend, scherzend, immer 
gut gelaunt. Sophie war ein ausgesprochenes Vaterkind gewe-
sen. Sie hatte besonders seinen Witz geliebt. Allein mit seinem 
Akzent, mit dem er als gebürtiger Holländer deutsch gespro-
chen hatte, hatte er sie immer wieder zum Lachen gebracht. Na-
türlich hatte Sophie auch an ihrer Mutter gehangen, aber Emma 
hatte sich stets wie eine Glucke um sie gesorgt, sie oft wie ein 
Kleinkind behandelt, ja, sie hätte ihre Tochter am liebsten in 
Watte gepackt. Das war Sophie manchmal zu viel geworden. Ihr 
Vater war im Vergleich herrlich unbekümmert gewesen.

Merkwürdig, dachte Sophie, von der Art her schlage ich eher 
nach ihr. Diese Unruhe, diese Rastlosigkeit  – genau wie bei 
Emma. Schon als Kind hatte Sophie diese Unruhe in sich ge-
spürt. In den Ferien hatte sie stets ihre Eltern besucht. Sie war 
jedes Mal unglaublich aufgeregt gewesen bei dem Gedanken, 
in ein fernes Land zu reisen, aber es war jedes Mal wieder eine 
herbe Enttäuschung geworden. Nirgendwo auf der Welt hatte 
sie das Gefühl gehabt, zu Hause zu sein. Weder im Internat 
noch in Hamburg, weder in Kapstadt noch in Paris. Und dieses 
Gefühl verfolgte sie bis heute. Selbst der Gedanke, den Rest ih-
res Lebens mit Jan von Innering zu verbringen, vermittelte ihr 
nicht die Geborgenheit, die sie sich von der Entscheidung, den 
erfolgreichen Anwalt zu heiraten, erhofft hatte.

Erneut wurde Sophie schmerzhaft bewusst, dass sie jetzt völ-
lig allein auf dieser Welt war. Sie besaß keine nahen oder engen 
Verwandten mehr. Emma und Klaas hatten ihre Eltern früh 
verloren. Emma hatte immer erzählt, ihr Vater sei im Krieg in 
Frankreich gefallen und ihre Mutter kurz darauf an gebroche-
nem Herzen gestorben. Sophie merkte, wie die Müdigkeit Be-
sitz von ihr ergriff. Sie wollte unbedingt mit der Erinnerung an 
den Mann einschlafen, den sie heiraten würde, aber Jans Ge-
sicht blieb schemenhaft.
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Dunedin, Neuseeland
26. Dezember 2007

Nach einem anstrengenden achtstündigen Zwischenstopp in 
Bangkok, den Sophie völlig erschöpft, aber hellwach, auf den 
harten Bänken im Abflugterminal verbracht hatte, war sie 
pünktlich um zehn Uhr fünfzig Ortszeit auf dem Internatio-
nal Airport in Auckland gelandet, wo sie problemlos die An-
schlussmaschine erreicht hatte, die sie von der Westküste der 
Nordinsel zur Ostküste der Südinsel Neuseelands bringen 
sollte.

Sophie starrte den ganzen Flug über aus dem Fenster, um 
sich von dem Gedanken abzulenken, dass ihre Mutter sie nie 
wieder vom Flughafen abholen würde wie so oft in ihrer Ju-
gend. Die übermächtige Angst vor dem, was sie erwartete, war 
zurückgekehrt und mit ihr der Vorsatz, das hier schnellstens 
hinter sich zu bringen und rasch nach Hamburg zurückzukeh-
ren. Dabei musste sie immer wieder an den Traum denken, der 
sie auf dem Langstreckenflug schweißgebadet hatte aufwachen 
lassen: Sie stand auf einer schwingenden Hängebrücke, bekam 
Panik und drehte sich um. Doch es gab kein Zurück, denn hin-
ter ihr lag alles im Nebel.

Sophie schob die Erinnerung an den Traum beiseite, krampf-
haft bemüht, sich auf die Realität dort draußen zu konzentrie-
ren. Die Natur, die sie bei klarer Sicht erkennen konnte, war 
atemberaubend schön. Der Himmel schien von einem inten-
siven Blau, das sie nur von Hochsommertagen an der Nordsee 
kannte. Sie sah Flüsse, Berge, viel sattes Grün und unzählige 
Schafe. Von oben erinnerte vieles an Europa, nur lagen hier 
die verschiedenen Landschaften weitaus näher zusammen. 
Tauchte ein Strand auf, erkannte sie gleich darauf riesige Glet-
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scher mit schneebedeckten Kuppen, wie man sie in den Alpen 
fand.

»Die Natur Neuseelands ist überwältigend schön. Und stell 
dir vor, es gibt in diesem Land, das von der Fläche her kleiner 
als Deutschland ist, zugleich alpines und subtropisches Klima«, 
hatte Emma ihrer Tochter mit einem Leuchten in den Augen 
vorgeschwärmt.

Das Flugzeug setzte zum Landeanflug an. Das Grün dort un-
ten wurde satter, die Schafe standen dichter, aber wo war die 
Stadt? Das Flughafengebäude von Dunedin wirkte von oben 
wie eine ländliche Lagerhalle. Das scheint das Ende der Welt zu 
sein, dachte Sophie. Was Emma wohl dazu getrieben hat, aus-
gerechnet hierher zu reisen?

Als die Maschine sicher gelandet war, klopfte Sophies Herz 
bis zum Hals. Was würde sie in diesem Land erwarten? Was?

»Weißt du, wie die Maori ihr Land nennen?«, hatte Emma 
sie einmal gefragt und gleich selbst geantwortet: »Aotearoa, 
Land der langen weißen Wolke.« Kam es ihr nur im Nachhi-
nein so vor, oder hatten Emmas Augen fiebrig geglänzt, so-
bald sie von diesem fernen Stück Erde im Pazifik gesprochen 
hatte?

Als Sophie mit ihrem kleinen Koffer in die Ankunftshalle 
trat, spürte sie, wie ihre Knie weich wurden. Es standen so viele 
Menschen dort draußen, dass Sophie nicht wusste, wie sie den 
Anwalt erkennen sollte.

»Sie müssen mich doch nicht abholen«, hatte sie ihm gesagt. 
»Es ist schließlich Weihnachten.«

Er hatte sich allerdings nicht davon abbringen lassen.
Obwohl es Sophie eigentlich klar war, dass hier am anderen 

Ende der Welt Hochsommer herrschte, hatte sie das bei ihrer 
überstürzten Abreise aus dem nasskalten Hamburg nicht be-
dacht. Erst bei dem Anblick der sommerlich gekleideten War-
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tenden fiel ihr ein, dass sie keine passenden Anziehsachen ein-
gepackt hatte.

In diesem Moment trat ein großer dunkelhaariger Mann in 
heller, sommerlicher Freizeitkleidung auf sie zu.

»Sorry, sind Sie Sophie de Jong?« Die Stimme war unver-
kennbar. Es war der Mann, der ihr die Nachricht überbracht 
hatte. Nur sprach er jetzt Englisch.

»Ja. Und Sie sind sicherlich John Franklin«, gab Sophie in 
perfektem Englisch zurück.

Er nickte freundlich und nahm ihr den Koffer aus der Hand. 
»Wie war Ihr Flug?«, erkundigte er sich höflich und eilte voran. 

»Okay. Danke, dass Sie mich abgeholt haben.«
Als sie das Flughafengebäude verließen, musste Sophie die 

Augen fest zusammenkneifen. Die gleißende Sonne stach un-
barmherzig vom Himmel. An eine Sonnenbrille hatte sie auch 
nicht gedacht. Obwohl ein leichter Wind wehte, der entfernt 
nach Meer roch, klebte ihr das dunkelblaue Kostüm bereits am 
Körper. Ein schwarzes, dem Anlass angemessenes Teil hatte sie 
nicht im Schrank gehabt. John Franklin steuerte zielstrebig auf 
einen schwarzen Jeep zu und hielt ihr die Beifahrertür auf.

»Soll ich Sie erst in Ihr Hotel fahren, damit Sie sich umzie-
hen können?«, fragte er, während er den Wagen startete.

»Nicht nötig. Ich hoffe, Sie haben eine Klimaanlage«, seufzte 
Sophie und registrierte, dass der Anwalt sie musterte.

»Wollen Sie sich nicht doch schnell noch etwas Leichtes an-
ziehen, bevor wir in mein Büro fahren?«

»Ich würde lieber gleich …« Sie stockte und seufzte tief, be-
vor sie fortfuhr: »Meine Mutter sehen, ich würde gern meine 
Mutter sehen.«

Der junge Anwalt räusperte sich verlegen.
»Frau de Jong, man hat mich gebeten, Ihnen zu sagen …« 

Er holte tief Luft. »Ihr Wagen ist von der Straße abgekommen 
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und hat Feuer gefangen …« Weiter kam er nicht, denn Sophie 
stieß ein verzweifeltes »Nein!« hervor, während ihr Tränen in 
die Augen schossen.

John Franklin legte die Hand auf ihren Arm. »Es tut mir un-
endlich leid.«

Sophie spürte in jeder Faser ihres Körpers, wie gut ihr diese 
Berührung tat. Ihr Schmerz, der sie zu zerreißen drohte, ver-
ebbte.

»Es ist natürlich Ihre Entscheidung«, sagte er leise, während 
er ihr ein Taschentuch reichte.

Sie nahm es, wischte sich die Tränen ab und starrte regungslos 
aus dem Fenster, während der Wagen sich in Bewegung setzte. 
Doch dann durchfuhr sie eine verzweifelte Hoffnung, und sie 
flüsterte: »Aber, wenn es gar nicht meine Mutter war, die da im 
Wagen gesessen hat? Wenn alles verbrannt ist, haben wir doch 
gar keine Gewissheit. Dann könnte das doch irgendwer gewesen 
sein. Vielleicht klärt sich ja noch alles auf, und sie lebt!«

Sie hörte den jungen Anwalt schwer atmen, bevor er ein-
wandte: »Es gab einen Zeugen, der den Unfall beobachtet hat 
und beschwört, dass die Fahrerin Ihre Mutter war.«

»Aber, wer, wer ist das? Und woher will er das so genau wis-
sen?« Vor lauter Aufregung überschlug sich ihre Stimme.

»Frau de Jong, wir fahren nachher zur Polizei. Dort wird 
man Ihnen sicher Einzelheiten über den Unfall mitteilen. Au-
ßerdem befinden sich dort die Sachen, die nicht verbrannt …« 
Der Anwalt stockte und fuhr dann hastig fort: »Oder wollen 
Sie erst zur Polizei, bevor ich Ihnen in meinem Büro das Tes-
tament verlese?«

Sophie war bei seinen Worten auf ihrem Sitz in sich zusam-
mengesunken. Sie weinte stumm in sich hinein. »Nein, nein, 
wir fahren erst in Ihr Büro. Aber arbeiten Sie denn heute über-
haupt? Am zweiten Weihnachtstag?«, fragte sie ungläubig.
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»Eigentlich nicht. Wir feiern Weihnachten im Grunde ge-
nommen sehr britisch. Nur dass wir uns bei der Hitze lieber 
unter Palmen setzen als unter einen Tannenbaum. Eigentlich 
beginnen jetzt unsere Sommerferien. Da haben die meisten 
Kanzleien ohnehin geschlossen, aber wir Singles halten die 
Stellung, während die Kollegen mit Kindern Urlaub machen. 
Wir sind also für Sie da, meine Partnerin und ich. Auch heute. 
Also sollten wir jetzt erst einmal in Ruhe im Hotel vorbeifah-
ren, damit Sie Ihre Sommersachen anziehen können.«

»Ich habe in dem Stress vergessen, welche einzupacken«, er-
klärte Sophie kläglich und putzte sich die Nase.

»Das kann ich gut verstehen«, bemerkte John Franklin, warf 
ihr einen prüfenden Seitenblick zu und fragte: »Sagen Sie, wel-
che Schuhgröße haben Sie?«

»Vierzig!« Was für eine merkwürdige Frage!
Statt eine Erklärung abzugeben, wählte der Anwalt über 

seine Freisprechanlage eine Nummer. »Judith, bist du noch 
zu Hause? Sehr gut. Bring doch ein leichtes Sommerkleid mit 
ins Büro! Eines, auf das du bis morgen verzichten kannst. Und 
Sandalen in Größe vierzig. Danke!«

Sophie war es sichtlich peinlich, wie sehr sich der junge An-
walt um ihr Wohl sorgte. Sie kannten einander doch gar nicht. 
Sophie hatte Probleme damit, wenn jemand ihr zu viel Auf-
merksamkeit entgegenbrachte. Sie war es gewohnt, ihre An-
gelegenheiten ohne fremde Hilfe zu regeln. »Ich werde versu-
chen, Ihre Zeit nicht zu sehr in Anspruch zu nehmen«, brachte 
sie förmlich heraus und fügte hastig hinzu: »Ich habe nicht die 
Absicht, länger als unbedingt nötig zu bleiben. Wenn ich die 
Formalitäten erledigt habe, überführe ich meine Mutter nach 
Deutschland, damit sie dort beerdigt werden kann.« Sie sah 
den Anwalt an. Täuschte sie sich, oder runzelte er die Stirn? 
»Gibt es ein Problem?«, fragte sie.
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»Nein, nein. Kommen Sie erst mal an!«
Sophie spürte an seinem Ton ganz deutlich, dass etwas 

nicht stimmte, beschloss jedoch, nicht nachzufragen. Sie 
lehnte sich stattdessen seufzend zurück und warf wieder ei-
nen Blick aus dem Fenster. Berge, Wiesen und Schafe rausch-
ten vorbei.

»Ich bedaure das alles unendlich«, sagte John Franklin plötz-
lich und fuhr zögernd fort: »Halten Sie mich bitte nicht für 
neugierig, aber wieso sprechen Sie so gut Englisch?«

»Ich war auf einem englischen Internat«, gab Sophie zurück. 
»Aber jetzt habe ich eine Frage: Wie haben Sie vom Tod mei-
ner Mutter erfahren?«

»Sie hatte ein Papier in ihrer Handtasche, in dem ausdrück-
lich stand, dass man sich im Falle ihres Todes unbedingt zuerst 
an mich wenden solle.«

»Merkwürdig«, entgegnete Sophie. »Warum sollte man sich 
nicht zuerst an mich wenden? An ihre Tochter? Und über-
haupt, woher kannte meine Mutter in Neuseeland einen An-
walt, wo sie doch nie zuvor hier gewesen ist?«

John Franklin fuhr zusammen und sah überrascht aus. »Oh 
Gott, wenn ich gewusst hätte, dass Sie völlig ahnungslos sind!«

»Wie meinen Sie das?«
John Franklin stieß einen Seufzer aus. Er schien sich sicht-

lich unwohl in seiner Haut zu fühlen. »Ich glaube, ich muss Ih-
nen einiges erklären. Ihre Mutter hat mich aufgesucht, um ein 
Testament zu ändern, das sie vor mehr als vierzig Jahren bei 
meinem Vater aufgesetzt hatte. Sie ist also quasi schon lange 
eine Mandantin unserer Kanzlei.«

»Schon lange eine Mandantin Ihrer Kanzlei? Das kann ich 
kaum glauben! Meine Mutter hat noch nie zuvor einen Fuß in 
Ihr Land gesetzt!«, widersprach Sophie heftig.

»Ihre Mutter besaß die neuseeländische Staatsangehörig-
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keit«, erklärte er fest, sichtlich geschockt ob ihrer Ahnungslo-
sigkeit. 

»Wie bitte?«
»Emma de Jong hatte einen neuseeländischen Pass.«
»Wie bitte? Wieso? Das kann doch nicht sein! Ich verstehe 

das nicht.« Ihre Stimme klang verzweifelt.
»Bitte gedulden Sie sich ein wenig! Die Unterlagen, die Ihre 

Mutter mir für Sie gegeben hat, werden Licht in das Dunkel 
bringen und das Geheimnis lüften.« Sophie spürte erneut seine 
Hand auf ihrem Arm. »Es wird für alles eine Erklärung geben, 
Sophie. Ich darf Sie doch Sophie nennen?«

Sophie nickte nur. Ihr Herz klopfte wie wild. Ein Geheimnis? 
Ihre Befürchtungen schienen sich zu bestätigen. Das alles war 
ein einziger, nicht enden wollender Albtraum. Die Reise ihrer 
Mutter war viel mehr gewesen als nur ein harmloser Urlaub – 
aber was? Was hatte sie ihr bloß verschwiegen? Sophie glaubte 
plötzlich zu ersticken. Rasch öffnete sie das Fenster und sog die 
frische Meeresluft tief in die Lungen ein. Es roch noch würzi-
ger als am Flugplatz, sie schien näher am Wasser zu sein. Große 
Möwen segelten kreischend durch die Lüfte. Dort draußen zog 
plötzlich eine ganz andere Welt vorbei als das satte Grün voller 
Schafherden. Sie fuhren jetzt durch eine Straße, die zu beiden 
Seiten von Reihenhäusern gesäumt war. Häuser, deren Stil So-
phie auf diesem Flecken Erde überraschte.

»Es sieht hier ja aus wie in Schottland!«, rief sie erstaunt.
»Gut beobachtet. Dunedin ist die schottischste Stadt der 

Welt  – außer Edinburgh. Der Name leitet sich sogar davon 
ab. Edinburgh heißt auf Gälisch Dùn Eideann. Als sich Mitte 
des neunzehnten Jahrhunderts die Schotten hier ansiedelten, 
nannten sie die Stadt New Edinburgh. 1867 war Dunedin die 
größte Stadt Neuseelands.« Dem jungen Anwalt war die Er-
leichterung über den Themenwechsel anzuhören.
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Sophie jedoch hatte dem gleichmäßigen Klang seiner tiefen 
Stimme gelauscht, ohne wirklich aufzunehmen, was er da re-
dete. Seine Stimme wirkte beruhigend auf sie.

Mittlerweile fuhren sie über eine steil ansteigende Straße auf 
eine Art Stadtzentrum mit hohen Geschäftshäusern zu. Am 
höchsten Punkt ging es genauso steil wieder hinunter. Der Ort 
wirkte wie ausgestorben. Natürlich, es ist Weihnachten, dachte 
Sophie.

Vor einem der Bürohäuser hielt John Franklin an. »Da wä-
ren wir bei Franklin, Palmer & Partner. Heute können wir hier 
parken. Die Leute sind alle draußen am Meer.«

»Gibt es hier schöne Strände?«, fragte Sophie zögernd.
»Ja, die Strände an der Ostküste sind wunderschön, nur dass 

das Wasser zu kalt ist. Ich gehe da nicht gern schwimmen. Es 
fehlt der Golfstrom, der das Baden bei Ihnen so angenehm 
macht«, beeilte sich John Franklin zu sagen, um das Gespräch 
in Gang zu halten. »Jeder Neuseeländer, der etwas auf sich hält, 
fliegt nach Europa, so oft er es sich leisten kann. Wir haben 
doch alle unsere Wurzeln dort. Meine Familie zum Beispiel 
kommt zu einem Teil aus Schottland, und ich habe als Student 
einen großen Europa-Trip gemacht. Mit Rucksack.«

Mit diesen Worten sprang er aus dem Wagen und lief zur 
Beifahrerseite, um ihr höflich die Tür aufzuhalten.

»Am besten lassen wir Ihren Koffer im Wagen. Ich fahre 
Sie danach in Ihr Hotel. Ich habe mir erlaubt, ein Zimmer im 
Kingsgate für Sie zu reservieren. Ich hoffe, es ist Ihnen recht.«

Sophie nickte. Ihr war es völlig gleichgültig, wo sie heute 
Nacht schlief. Hauptsache, sie hatte ein weiches Bett, in dem 
sie sich ausstrecken konnte, ohne die ganze Nacht das Brum-
men von Flugzeugdüsen zu hören.

Während sie die Straße überquerten, sickerte in ihr Bewusst-
sein, was der Anwalt ihr eben mitgeteilt hatte: Emma hatte be-
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reits vor über vierzig Jahren ein Testament in Neuseeland ge-
macht! Als junge Frau also, aber das bedeutete doch, dass sie …

»Wir sind da!« Damit unterbrach John Franklin ihre Über-
legungen.

Die Kanzlei lag im ersten Stock und war modern eingerich-
tet. Einige alte, wertvolle Möbelstücke verliehen dem Ganzen 
jedoch eine äußerst stilvolle Note.

Es zeugt von Geschmack, wie er sich eingerichtet hat, schoss 
es Sophie durch den Kopf.

Der Anwalt führte sie von einem Raum zum anderen. Sie 
hatte den Eindruck, dass er Zeit gewinnen wollte. Ihm schien 
das, was er nun zu erledigen hatte, nicht unbedingt leichtzu-
fallen. Diese Kanzleibesichtigung diente eindeutig der Ablen-
kung. Das spürte Sophie genau, aber sie ging widerspruchslos 
darauf ein, wenngleich ihre Anspannung beinahe unerträglich 
geworden war.

»Sie haben ja viele Bücher!«, staunte sie, als sie die Bibliothek 
betraten. Ihr lag bereits auf der Zunge, dass ihr Verlobter auch 
Anwalt sei, aber nicht ein Bruchteil von diesen Mengen an Bü-
chern besitze, aber da kam John ihr zuvor.

»Sehen Sie, wir haben ein anderes Rechtssystem als Sie. Bei 
uns herrscht das Fallrecht. Das heißt, in jedem dieser Bücher 
finden Sie Fälle, die einmal entschieden wurden. An diesen 
Präzedensfällen orientieren wir uns. Deshalb diese Berge von 
Büchern.«

Er lächelte sie an. Sophie bemühte sich ebenfalls um ein Lä-
cheln, aber es wollte ihr nicht gelingen. Sie spürte, wie sie vor 
innerer Unruhe zitterte. Lange würde sie bei diesem Ablen-
kungsmanöver nicht mehr mitmachen.

»Könnten wir vielleicht anfangen?«, bat sie leise.
Franklin blieb ihr eine Antwort schuldig, denn nun erklang 

hinter ihnen eine weibliche Stimme.
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»Guten Tag, Frau de Jong!«
Sophie drehte sich um. Eine dunkelhaarige, fremdartig aus-

sehende Frau mit einem dunklen Teint – etwa in ihrem Alter – 
trat auf sie zu und reichte ihr die Hand. Was für eine aparte 
Schönheit!, dachte Sophie.

»Das ist meine Partnerin, Judith Palmer«, sagte John Frank-
lin.

Die beiden sind bestimmt ein Paar, schoss es Sophie durch 
den Kopf.

Judith erklärte nun mitfühlend: »Es tut mir so leid für Sie. 
Schade, dass dieser traurige Anlass Sie in unser Land führt.« 
Dabei holte sie hastig ein Paar Sandalen und ein Kleid aus ei-
ner Tüte hervor und drückte sie Sophie in die Hand. »Ich hoffe, 
das Kleid gefällt Ihnen. Es steht Ihnen bestimmt besser als mir. 
Ist mehr etwas für Blonde.«

Sophie betrachtete das hellblaue Sommerkleid unschlüssig, 
aber als Judith ihr den Weg zur Toilette wies, folgte sie ihr wi-
derspruchslos. Sobald sie allein war, schälte sie sich ungeduldig 
aus dem Winterkostüm. Es war angenehm, in das leichte Som-
merkleid zu schlüpfen. Sophie wusch sich das verquollene Ge-
sicht mit kaltem Wasser, zog die Strümpfe aus und schlüpfte in 
die Sandalen, die ihr gut passten. Sie fühlte sich fast wie neuge-
boren, als sie zu den anderen zurückkehrte.

»Ich hatte leider nichts Schwarzes«, erklärte Judith entschul-
digend.

»Macht nichts. Das brauche ich erst zur Beerdigung. Und 
das wird ja noch ein wenig dauern, bis ich mit ihr zurück in 
Deutschland bin«, erklärte Sophie mit fester Stimme.

Täuschte sie sich, oder warfen sich Judith und Frank skep-
tische Blicke zu? Sophie begann unwillkürlich zu zittern. Es lag 
Spannung in der Luft.
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Als Sophie dem Anwalt und seiner Partnerin wenig später bei 
einem Glas Wasser im Konferenzraum der Kanzlei gegenüber-
saß, hatte sie sich wieder gefangen. Sie hoffte inständig, dass 
das Rätselraten bald ein Ende haben würde.

Der Anwalt war nun sichtlich nervös. Er räusperte sich 
mehrmals, bevor er zu reden begann. »Sie wissen ja bereits, 
dass Ihre Mutter mich aufgesucht hat, um ihr Testament zu än-
dern, und mir für den Fall ihres Ablebens Unterlagen für Sie 
ausgehändigt hat. Das war erst letzte Woche. Da erzählte sie 
mir, dass sie nach Deutschland zurückkehren wolle. Sie ließ 
mich wissen, dass ich als Erster von ihrem Tod erfahren solle, 
was auch immer geschehen würde, und dass mir die Aufgabe 
obliege, Ihnen die traurige Nachricht zu überbringen und Sie 
zu bitten, nach Dunedin zu reisen.« Ihm war anzusehen, wie 
wenig ihm die Rolle behagte.

»Ich verstehe das nicht. Auch wenn sie in Deutschland ge-
storben wäre? Was hätte ich denn dann hier gesollt? Was hat sie 
sich bloß dabei gedacht?« Sophies Stimme klang trotzig.

»Auch dann wäre ich der Testamentsvollstrecker gewesen, 
wobei Ihre Mutter, als sie unsere Kanzlei aufsuchte, natürlich 
hoffte, dass mein Vater Derek noch lebt. Er war damals mit 
dem Fall betraut und hat auch all die Jahre ihr Erbe verwaltet. 
Sie war untröstlich, als ich ihr mitteilen musste, dass mein Va-
ter vor drei Jahren gestorben ist.«

»Fall? Erbe? Verzeihen Sie, aber ich kann Ihnen nicht ganz 
folgen«, erklärte Sophie.

»Das glaube ich Ihnen sofort. Mir ist auch nicht wohl in mei-
ner Haut. Ich dachte natürlich, Sie wüssten über alles Bescheid.«

John Franklin sah Sophie direkt in die Augen. So konnte er 
offensichtlich am besten abschätzen, wie viel mehr Wahrheit 
die junge Frau noch verkraften würde. Auch Judith ließ den 
Blick nicht von ihr. Sophie wirkte völlig verstört.
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»Darf ich jetzt vielleicht den Brief Ihrer Mutter verlesen?«, 
fragte John hastig.

Sophie nickte.
»Mein über alles geliebtes Kind …«, begann Franklin, und So-

phie sah ihn erstaunt an, als er sich plötzlich fehlerfrei ihrer 
Sprache bediente. Dann fiel ihr das Telefonat wieder ein. Da 
hatte er ja auch Deutsch geredet.

Er machte eine Pause, weil er ihren verwirrten Blick be-
merkte.

»Ich war auf meinem Europa-Trip auch länger bei einer 
Tante in Köln. Und ich hatte Deutsch in der Schule. Die Wur-
zeln meiner mütterlichen Familie liegen in Deutschland«, kam 
er Sophies Frage zuvor. Dann fuhr er vorsichtig fort:

»Sei nicht traurig! Bitte. In der Nacht, in der Papa starb, hatte 
ich einen Traum. Er rief mich und sagte mir, dass ich bald bei 
ihm sein würde. Da habe ich geahnt, dass ich sterben muss. Und 
zum ersten Mal in meinem Leben habe ich an den Fluch geglaubt 
und gewusst, dass ich vor der Vergangenheit nicht länger davon-
laufen kann – nicht einmal an das andere Ende der Welt. Und 
vor allem wurde mir klar, dass du ein Recht hast zu erfahren, wo 
deine Wurzeln liegen. Ich habe oft versucht, es dir zu sagen. Er-
innerst du dich, wie wir manchmal bei einem Glas Wein zusam-
mensaßen und über Papa geredet haben?«

John Franklin wurde von Sophies lautem Schluchzen unter-
brochen. Judith reichte ihr ein Taschentuch. Die beiden An-
wälte schwiegen rücksichtsvoll, bis Sophie mit tränenerstickter 
Stimme raunte: »Bitte weiter!«

John Franklin räusperte sich.
»So manches Mal war ich kurz davor, dir alles zu erzählen, 

aber ich brachte es nicht über die Lippen. Ich musste hierher zu-
rück, um es für dich aufzuschreiben, und ich bitte dich von Her-
zen: Versuche nicht, ungeduldig hinter mein Geheimnis zu kom-
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men, sondern lass dir Zeit für die Geschichte deiner Familie! Du 
wirst alles erfahren. Dann erst kannst du dir selbst ein Urteil bil-
den. Über mich und über den Fluch.«

Mit diesen Worten deutete der Anwalt auf eine Holzkiste, 
die mitten auf dem Konferenztisch stand.

Das ist also übrig geblieben von dir, Emma, dachte Sophie 
bitter, und es trieb ihr erneut Tränen in die Augen.

John Franklin aber las weiter:
»Ich hatte solche Angst damals. Verzeih mir! Ich wollte mit 

Papa und dir ein neues Leben anfangen, vor dem Fluch davon-
laufen, euch schützen, aber nun hat er mich eingeholt. Er hat mir 
meinen über alles geliebten Mann genommen. Ich habe in den 
letzten Wochen nun meine und damit auch deine Geschichte nie-
dergeschrieben und möchte, dass du sie liest. Hier, in der Heimat 
deiner Mutter. Ich bete, dass du mich noch lieben wirst, nachdem 
du alles erfahren hast. Und bitte: Pass gut auf dich auf!«

»Oh, Mama!«, schluchzte Sophie verzweifelt. Tränen rannen 
ihr über die Wangen, aber sie machte keine Anstalten, sie ab-
zuwischen.

John Franklin holte tief Luft. Er schien zu wissen, was jetzt 
kam.

»Ich würde so gern bei dir sein, wenn du heiratest, aber ich 
werde das Gefühl nicht los, dass ich in diesem Land sterben 
werde. Wenn es so sein soll, dann möchte ich in dieser Erde, der 
Erde meiner Heimat, begraben werden.«

Sophie hörte abrupt mit dem Schluchzen auf und wurde 
kalkweiß.

Judith sprang auf, holte ein neues Glas Wasser aus der Küche 
und reichte es der jungen Frau.

»Sie hat es geahnt!«, stöhnte Sophie in einem fort. »Sie hat 
es geahnt.«

»Sophie!«, unterbrach John Franklin sie mit sanfter Stimme. 
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»Wenn es Ihnen hilft, werde ich alles vorbereiten, damit Ihre 
Mutter hier beerdigt werden kann.«

Sophie antwortete nicht. Ihre Gedanken fuhren Achterbahn. 
Es konnte doch nicht sein, dass ihr Leben binnen weniger Tage 
so aus dem Ruder gelaufen war. Was hatte sie in diesem frem-
den Land zu suchen? Heimat? Was meinte Emma mit Heimat? 
Sophie wollte nach Hause, nichts wissen von dem, was ihre 
Mutter für sie niedergeschrieben hatte, einfach davonlaufen.

»Mister Franklin, ich werde die sterblichen Überreste mei-
ner Mutter mit nach Deutschland nehmen, und das, was sie 
aufgeschrieben hat, das werde ich ungelesen hierlassen«, sagte 
sie nach einer Weile des Schweigens in die Stille hinein.

»Daran kann ich Sie nicht hindern«, entgegnete der Anwalt 
ganz ruhig und fügte hinzu: »Trotzdem würde ich jetzt gern 
das gesamte Testament verlesen.«

Sophie nickte und fauchte: »Wenn es unbedingt sein muss!« 
Sofort bedauerte sie, dass sie sich im Ton vergriffen hatte. Was 
konnte der Anwalt dafür, dass Emma sie ein Leben lang belo-
gen hatte? Er tut doch auch nur seine Pflicht, dachte Sophie 
und wollte sich gerade entschuldigen, als er fortfuhr.

»Mein Vermögen in Höhe von schätzungsweise zwei Millionen 
Neuseeland-Dollar erben zu gleichen Teilen meine Tochter So-
phie de Jong und Thomas Holden. Letzterer soll frühestens acht 
Wochen nach meinem Tod in Kenntnis gesetzt werden, damit 
meine Tochter die Gelegenheit hat, vorher alles zu lesen.«

»Vermögen?«, stammelte Sophie.
»Dieses Vermögen der Familie McLean hat mein Vater mehr 

als vierzig Jahre lang verwaltet. Es entspricht ungefähr eins 
Komma drei Millionen Euro«, erläuterte ihr der Anwalt ruhig.

Sophie war fassungslos. »Und wer ist dieser Thomas Hol-
den?«

Der Anwalt zuckte mit den Achseln. »Das habe ich Ihre 
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Mutter auch gefragt, aber sie sagte mir, es wäre besser, wenn 
ich es nicht wisse. Sie würden mich sicherlich danach fragen, 
hat sie gemeint, und da wäre es sicherer, ich käme nicht in Ver-
suchung, es Ihnen mitzuteilen. Sie werden es erfahren, wenn 
Sie diese Aufzeichnungen lesen. Aber wenn Sie sie nicht le-
sen wollen, werden wir nach acht Wochen den zweiten Erben 
ausfindig machen und ihm das Testament eröffnen. Vielleicht 
kann er sich dann ja bei Ihnen melden.«

Sophie hatte gar nicht richtig zugehört. Was hat sich Emma 
nur dabei gedacht?, fragte sie sich. Wie sie ihre Mutter kannte, 
war dies der Versuch, ihre Tochter über den Tod hinaus zu be-
schützen, aber wovor? Was musste das für eine schreckliche 
Wahrheit sein, die sie ihr so schonend beizubringen versuchte? 
Sophie zitterte.

Nach einer halben Ewigkeit warf sie einen flüchtigen Blick 
auf die Kiste und spürte intuitiv, dass sich ihr Leben grund-
legend ändern würde, wenn sie dieses Vermächtnis annahm. 
In ihrem Inneren tobten schwere Kämpfe um die richtige Ent-
scheidung. Eine Stimme riet ihr zur Flucht, eine andere for-
derte sie auf, ihrer Mutter zu gehorchen und zuzugreifen, eine 
dritte wollte ihr einreden, dass diese Kiste vielleicht ein wert-
volles Wissen beinhalte, das ihr helfen werde, über den Verlust 
ihrer Mutter hinwegzukommen.

Seufzend beugte sich Sophie vor, berührte die Kiste mit den 
Eisenbeschlägen, strich zaghaft über das alte Holz, zog sie vor-
sichtig zu sich heran und öffnete sie. Judith und John hielten 
den Atem an.

Sophie zögerte. Ein muffiger Geruch schlug ihr entgegen. Sie 
nahm einen vergilbten Briefumschlag heraus, der in der Mitte 
durchgerissen war. Sie konnte erkennen, dass auf dem Absen-
der ANZAC stand und darunter Australian and New Zealand 
Army Corps, aber sie legte ihn hastig zur Seite, ohne auch nur 
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einen einzigen Blick hineinzuwerfen, als fürchte sie, sich daran 
die Finger zu verbrennen. Darunter befand sich eine Daguer-
reotypie. Behutsam nahm sie das vorsintflutliche Foto zur 
Hand. Wer waren diese Menschen aus einem längst vergange-
nen Jahrhundert, die steif und lustlos in die Kamera blickten? 
Diese bis obenhin zugeknöpfte junge Frau? Sie schaute entsetz-
lich ernst aus, doch beim näheren Hinsehen musste Sophie fest-
stellen, dass sie Emmas Mund besaß – und ihre Augen. Hastig 
legte Sophie das Bild in die Kiste zurück. Sie schob es unter ein 
Buch aus schwarzem Leder, das schon ganz brüchig war. Dann 
klappte sie die Kiste entschlossen zu. Ihr Blick blieb an dem Sta-
pel Papier hängen, der neben der Kiste lag – die Aufzeichnun-
gen ihrer Mutter, fein säuberlich auf dem Computer geschrie-
ben. Ganz vorsichtig, als wäre es zerbrechlich, nahm Sophie das 
Skript zur Hand. Es waren bestimmt weit über vierhundert Sei-
ten, und Sophie spürte augenblicklich einen unwiderstehlichen 
Sog, in diese Welt einzutauchen, die ihre Mutter für sie nieder-
geschrieben hatte und die zum Greifen nah schien, selbst auf 
die Gefahr hin, dass sie darin ertrinken würde. Sie spürte es mit 
jeder Faser. Sie hatte keine Wahl. Keine ruhige Minute würde sie 
mehr haben, wenn sie sich dieser Welt verschloss.

Sophie atmete ein paar mal tief durch, bis sie kaum hörbar 
raunte: »Entschuldigen Sie, Mister Franklin, ich habe Ihnen 
vorhin kaum zugehört, aber sagten Sie nicht, dass Sie sich um 
die Beerdigung hier kümmern würden?«

Der Anwalt nickte und erwiderte hastig: »Es freut mich, dass 
Sie den Wunsch Ihrer Mutter respektieren, aber da wäre noch 
etwas.«

Sophie hatte das Gefühl, ihr Herzschlag würde für den 
Bruchteil einer Sekunde aussetzen. Noch mehr konnte sie 
nicht verkraften. Was gab es denn nun noch? Sie sah den An-
walt ängstlich an.



30

John hielt ihrem Blick stand, griff erneut nach dem Testa-
ment und las mit seiner ruhigen Stimme aus dem Letzten Wil-
len seiner Mandantin vor. »Pakeha, mein Anwesen bei Toma-
hawk (Ocean Grove), erbt allein meine Tochter Sophie.«

Er legte eine Pause ein, bevor er erklärte: »Das Testament ist 
unterschrieben von Emma de Jong, geborene McLean.«

»Das glaube ich jetzt nicht!«, brachte Sophie tonlos heraus. 
»Was? Dass Ihre Mutter ein Haus besitzt?«
»Das nicht und dass sie eine geborene McLean ist, schon 

gar nicht. Meine Mutter hat immer behauptet, sie heißt Wor-
temann und dass wir aus einer Nebenlinie dieser Hamburger 
Reederfamilie stammen. Sie hat mich stets in dem Glauben 
gelassen, dass ihre Eltern Deutsche waren, aber McLean, das 
klingt, das klingt –«

»– schottisch«, ergänzte John.
»Schauen Sie mal ins Telefonbuch! Das ist kein seltener 

Name hier in Dunedin. Ich kenne allein drei davon«, pflichtete 
Judith ihm bei.

»Ja, toll. Was ein Trost! Wissen Sie, was das heißt? Sie hat 
mich belogen und betrogen! Ein Leben lang. Mir wichtige 
Dinge verheimlicht und mich an der Nase herumgeführt. Und 
wozu?« Sophie war laut geworden.

»Ich kann mir vorstellen, wie Ihnen zumute ist, aber ich 
hatte keine andere Wahl, als Ihnen die Wahrheit zu überbrin-
gen«, erklärte John beinahe bedauernd und legte einen Schlüs-
sel vor Sophie auf den Tisch.

»Das ist für Ihr Haus. Wenn Sie es jetzt besichtigen wollen, 
fahre ich Sie hin.«

»Danke bestens, aber Sie werden verstehen, dass ich es vor-
ziehe, im Hotel zu übernachten. Es ist alles schon fremd ge-
nug, und nun auch noch ein wildfremdes Haus. Nein, auf kei-
nen Fall. Aber wenn Sie mich jetzt bitte ins Kingsgate bringen 
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würden, wäre ich Ihnen sehr dankbar. Ich kann nicht mehr. 
Und wenn ich es jetzt an Ihnen beiden ausgelassen habe, dass 
ich nicht mehr weiß, wer ich bin, dann bitte ich um Entschul-
digung.«

»Schon gut«, meinte John besänftigend und warf Judith ei-
nen aufmunternden Blick zu.

»Sie können aber mit zu mir nach Hause kommen. Ich 
würde etwas kochen für uns drei«, schlug Judith nun vor.

Die beiden sind also wirklich ein Paar, schoss es Sophie 
durch den Kopf, ein schönes Paar! Es war rührend zu sehen, 
wie sie versuchten, ihr zu helfen, aber Sophie wollte jetzt nur 
noch allein sein. Sie hatte das Gefühl, dass das Gerüst ihres Le-
bens zusammenkrachte und sie unter den Trümmern begrub.

»Ich habe so viel für Weihnachten eingekauft, und nun ist 
mein Freund einfach zum Mount Cook abgehauen, und ich sit-
zen auf all dem schönen Essen.«

Ihr Freund? Also gehören der Anwalt und seine Partnerin 
doch nicht zusammen, fuhr es Sophie durch den Kopf. Egal, 
was geht mich das an!

»Das ist sehr nett von Ihnen, aber ich kann nicht. Nach al-
lem, was passiert ist. Ich weiß ja nicht mal mehr, wie ich heiße. 
Ich bin vollkommen durcheinander. Ich glaube, ich muss das 
alles erst in Ruhe begreifen. Wenn es mir morgen besser geht, 
dann würde ich gern auf Ihr Angebot zurückkommen.«

»Prima!«, antworteten Judith und John wie aus einem Mund.
Sophie nahm die hölzerne Kiste vom Tisch, steckte den 

Schlüssel ein und folgte dem Anwalt, der sofort aufgesprungen 
war, zur Tür. Dort drehte sie sich noch einmal um. »Danke, für 
das Kleid, Misses Palmer, und überhaupt für alles«, erklärte sie 
an Judith gewandt.

»Nicht der Rede wert!« Die junge Frau lächelte verständnis-
voll.
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Wortlos fuhren sie durch Dunedin. Stumm starrte Sophie auf 
die Kiste auf ihrem Schoß, die wie eine zentnerschwere Last 
auf ihr lag, obwohl sie in Wirklichkeit gar nicht so schwer war. 
Dann hielt der Wagen.

John Franklin nahm ihr Gepäck aus dem Kofferraum und 
begleitete Sophie bis zu ihrer Zimmertür. Dort verabschiedete 
er sich mit den Worten: »Sie können sich jederzeit bei mir mel-
den, wenn Sie mich brauchen. Und das sage ich nicht nur so 
daher. Sie brauchen jetzt ganz viel Ruhe! Schlafen Sie sich erst 
einmal richtig aus. Und wenn ich nichts Gegenteiliges höre, 
hole ich sie morgen um achtzehn Uhr zum Dinner ab.«

»Danke. Auf Wiedersehen, Mister Franklin!«, hauchte So-
phie, sichtlich erschöpft.

John Franklin zögerte noch, sich umzudrehen und zu gehen. 
Er räusperte sich verlegen. »Wir haben ganz vergessen, bei der 
Polizei vorbeizufahren. Schaffen Sie das noch, oder warten wir 
lieber bis morgen?«, fragte er beinahe entschuldigend.

»Das machen wir morgen!«, entgegnete Sophie schwach. 
Sie hatte inzwischen nicht mehr den geringsten Zweifel daran, 
dass Emma tot war. Plötzlich war es ihr gleichgültig, wer dieser 
Zeuge war. Das würde sie noch früh genug erfahren.

»Dann hole ich Sie morgen gegen siebzehn Uhr ab. Bevor 
wir Judith einen Besuch abstatten, fahren wir bei der zustän-
digen Polizeistation vorbei. Die befindet sich nämlich in St 
Kilda.«

»Dort, wo das Haus ist?«, fragte Sophie tonlos.
»In der Nähe.«
»Dann bis morgen!« Sophie lächelte tapfer zum Abschied, 

zog die Tür hinter sich zu, setzte sich in einen Sessel und blieb 
dort eine Weile regungslos sitzen. Bei dem Gedanken an all 
das, was sie in den letzten Stunden bei Franklin, Palmer & 
Partner hatte erfahren müssen, wurde ihr abwechselnd heiß 
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und kalt. Schließlich stand sie auf, holte ihren Morgenmantel 
aus dem Koffer, zog das fremde Kleid aus und warf ihren sei-
denen Kimono über. Dann nahm sie das Manuskript aus der 
Kiste und ließ sich aufs Bett fallen.

Statt zu lesen, blätterte sie das Skript jedoch nur von hinten 
nach vorn durch auf der verzweifelten Suche nach dem Namen 
Thomas Holden, aber der war auf die Schnelle nicht zu entde-
cken. Sophie kämpfte gegen ihre inneren Dämonen an. Sollte sie 
nicht einfach hinten anfangen, um das Geheimnis schnellstens 
zu lüften? Oder sollte sie ihrer Mutter eine letzte Ehre erweisen, 
indem sie ihr den Wunsch erfüllte, es chronologisch zu lesen?

Seufzend beschloss sie zu tun, was ihre Mutter verlangte, 
auch wenn es ihr schwerfiel. In ihre Trauer mischte sich Wut. 
Was mutete Emma ihr da eigentlich zu? Ein Leben lang hatte 
sie versucht, alles Unabwägbare von ihr fernzuhalten, und nun 
musste sie so viel Unbegreifliches auf einmal verkraften.

Das ist nicht fair, Emma!, dachte Sophie, bevor sie zögernd 
die erste Seite zur Hand nahm. Als sie die Widmung las, er-
starrte sie: Für Sophie und Thomas. Mit klopfendem Herzen 
vertiefte sie sich in die Aufzeichnungen ihrer Mutter.

Dunedin/Otago
Januar 1863

Anna Peters weinte stumm in sich hinein. Ihr Ehemann Chris-
tian, der neben ihr im Bett laut schnarchte, durfte es auf keinen 
Fall mitbekommen. Wenn er aufwachte, würde er sie bestimmt 
für ein undankbares, dummes Ding halten und sie dafür mit 
groben Worten bestrafen.
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